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Je höher die bauliche Dichte, je gesteigerter die 
Lebenshektik – da sind wir uns einig – desto wichti-
ger wird die Qualität urbaner Freiräume. Doch wel-
che Qualitäten meinen wir und wie lassen sie sich 
erzeugen? Und warum werden Freiräume in der 
Dichtediskussion – und mehr noch in der gebauten 
Praxis – so stiefmütterlich behandelt? 

In unserer auf Gewinn, Verwertbarkeit und 
Kurzfristigkeit ausgerichteten Zeit heisst die grosse 
Herausforderung der Städte und (Agglomerations-) 
Gemeinden: bestehende Grünräume und Landreser-
ven nicht nur als bebaubare Flächen zu betrachten, 
sondern zukünftige Frei- und gewachsene Grün-
räume vorausschauend zu sichern – nicht nur für 
Parks und Plätze. Damit unsere Städte lebenswert 
bleiben, ruft ein lebensdienlicher freiräumlicher An-
satz nach einer mehrperspektivischen Sicht und 
einem vertieften Dialog zwischen den Disziplinen, 
der Politik und uns Bürgerinnen und Bürgern selber.

Am notwendigsten ist die Diskussion um Grün-
räume im unmittelbaren Wohnumfeld – nicht nur, 

weil sie den Grossteil der urbanen Freiräume ausma-
chen und hier die Verdichtung am schärfsten greift, 
sondern weil immer mehr Menschen in einer altern-
den Gesellschaft auf sie angewiesen sind. Auch 
Aussenräume des Wohnens sollten wohnlich und 
bewohnbar sein und damit den unterschiedlichen 
Wünschen, Bedürfnissen und Sehnsüchten von 
Bewohnerinnen und Bewohnern Rechnung tragen. 
Bewohnte Grünräume sind verdichtete Grünräume1 
mit fein strukturierten Übergängen vom Haus zum 
Aussenraum, mit differenzierten Kammern, die Un-
terschiedliches zulassen: Raum für Spiel und Bewe-
gung, Möglichkeiten der aktiven Betätigung, des 
Mitgestaltens und des Miteinander.2 Vor allem 
aber – spricht man mit den Menschen – wünschen 
sie sich für städtische Parks und Wohnviertel glei-
chermassen Orte des Rückzugs, der Ruhe und des 
kontemplativen Naturerlebnisses – Erkenntnisse üb-
rigens, die seit den 1970er Jahren gültig sind.3 Mit 
einer entsprechenden Pflanzenwelt, mit gealterten 
Gross- und Kleinstrukturen, Vernetzungsmöglichkei-
ten dienen solche Orte auch der Biodiversität.4 So-
zial-räumlicher Reichtum in urbanen Grünräumen 
findet so sein Pendant in einer biologisch-ökologi-
schen Anreicherung. 

Mit architektonischen Setzungen wäre das alles 
durchaus vereinbar – möglicherweise sogar ein Ersatz 
für das Einfamilienhaus in der Agglomeration. Auch 
Balkon, Wintergarten, Laubengang und Loggia lies
sen sich architektonisch als privater – aber durchaus 
auch als halbprivater gärtnerischer Gestaltungsraum 
und als sozialer Ort weiterdenken, statt nur dem pri-
vaten Rückzug zu dienen. Dies bedingt eine Ästhetik 
des Alltags, die in der übergeordneten Ordnung der 
Architektur und der Grünraumgestaltung Unord-
nung zulässt, die der Vielfalt «zwischen dem Ich und 
dem Du» Raum gewährt. —
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